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Bei meinen spontanen Erzählungen über Begebenheiten in 
unserer gemeinsamen Zeit im Verteidigungsministerium ist 
möglicherweise zu kurz gekommen, was ich an Dr. Penner be-
sonders hoch geschätzt habe, sein Gerechtigkeitsgespür gepaart 
mit absoluter Unbestechlichkeit in jeder Beziehung, seine In-
tellektualität und Klugheit, seine Gabe, im Gespräch Menschen 
für sich bzw. seine Anliegen einzunehmen, seine politische 
Stand haftigkeit in der schwierigen Zeit der Nachrüstungs-
debatte und nicht zuletzt seine menschliche Nähe, seine Zu-
gewandtheit und Verlässlichkeit. Das hat mir mitunter gehol -
fen, über seine unleugbare Originalität hinwegzusehen, die 
auch Züge von Schrulligkeit aufwies. 

Aus meiner Bereitschaft, Ihr Werk nach Kräften zu unter-
stützen, mögen Sie auch meine unveränderte Verbundenheit 
mit Dr. Penner erkennen. 
 
(Aus einer Mail von Axel Bürgener, Generalleutnant a. D., an 
den Herausgeber am 7. April 2020) 
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»Als die SPD noch siegen konnte …« 
 
 
… hätte dieses Buch auch heißen können. Aber so reißerisch 
sollte es nicht sein. Eine solche Wahl des Titels hätte überdies 
den Blick auf die Person verstellt, um die sich dieses Werk 
dreht. Auch wenn dieser Sozialdemokrat als MdB vier Mal 
wiedergewählt wurde, und zwar direkt, 25 Jahre und länger 
das Vertrauen der Sportler Wuppertals besaß und aus der 
Politik der alten Bundesrepublik nicht wegzudenken ist. 
Nebenbei gesagt, nicht nur der alten BRD, sondern auch der 
Berliner Republik, war Willfried Penner doch von 2000 bis 
2005 Wehrbeauftragter des Deutschen Bundestages. 

Da wären wir auch schon mittenmang in dieser schmalen 
und doch gewichtigen Veröffentlichung, die die Balance zu 
halten versucht zwischen Dokument und Bericht, Politi -
schem und Persönlichem, Texten über Dr. Willfried Penner 
und Texten von ihm selbst. 

Klaus Vater beschreibt die Hauptperson dieses Werks im 
Gefüge der Bonner und Berliner Vorgänge, im Geflecht der 
SPD, wie sie mal in der Opposition und mal in der Regierung 
war, und im fruchtbaren Dialog von Heimat (sprich: Wup-
pertal) und Hauptstadt. Kontinuum in all den Jahren war 
übrigens der Fußball, dem der Schüler schon frönte, später 
der Stadtverordnete, noch einmal später der Bundestags-
abgeordnete, Parlamentarische Staatssekretär und der Wehr-
beauftragte, der übrigens – eine echte Rarität, wenn nicht ein 
Unikat – von vier Fraktionen des Hohen Hauses vor-
geschlagen wurde, nämlich den Grünen, der FDP, der dama-
ligen PDS und der SPD. Gewählt wurde er mit Stim men aus 
allen Fraktionen, also auch der CDU/CSU. 

Höhepunkte seines Lebens beleuchten wir im Folgenden 
nicht im Fließtext, sondern zugespitzt in neun Einzelkapi -
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teln, für die wir kompetente Autoren haben finden können. 
Nach einem kurzen Blick auf den Familienvater und Ehe -
mann beschäftigen wir uns mit dem Schauspieler, der als 
Schüler bereits wortgewaltig auftrat und im damaligen Wup -
pertaler Schauspielhaus die Bretter betrat, die die Welt 
bedeuten. Verbindendes Glied ist dabei die Tochter Julia, die 
das Stück über die berühmteste Tochter der ber gischen 
Metropole, Else Lasker-Schüler, in Szene setzte. Ein Spruch 
der wortgewaltigen Expressionistin und Freundin von Gott-
fried Benn, der sie verehrte, steht auf dem Grabstein von Ka-
tharina Penner, die uns spätestens vier Kapitel weiter wieder 
beschäftigen wird. 

Den unermüdlichen Sportler WP beschreibt der Jour na -
list – er kannte »Katinka« Penner noch aus den Tagen der 
»Neuen Rhein-/Neuen Ruhrzeitung« – und Weggefährte 
Joachim Macheroux. Willfried Penner, heißt es, soll nicht 
übermäßig viel auf dem Spielfeld herumgelaufen sein, aber 
sein abschließender Schuss sei ein Graus für manchen Keeper 
gewesen. Auch als Bundestagsabgeordneter und, eben, Chef 
des Stadtsportbundes unterhielt er nicht abreißende Kon-
takte ins Tal, wie der Wuppertaler liebevoll seine Heimatstadt 
nennt, gratulierte manchem verdienten Vereinsvorsit zenden 
wie Hans Tillmanns, dem zu früh verstorbenen legen dären 
Vorsitzenden des Nützenberger Turnvereins, brieflich – auf 
dem »Nötenberg« ist Penner ja aufgewachsen. Alle mögli chen 
Fragen beantwortete er mündlich, am Telefon oder schrift -
lich: Einige Ordner im Vorlass legen Zeugnis davon ab. 

Dem hilfsbereiten Politiker, der ein Gespür dafür hat, wo 
Not am Mann ist und wo möglicherweise nur er helfen kann, 
hat Ernst-Andreas Ziegler ein kleines Denkmal gesetzt. Zwei 
Heranwachsenden, die sich in die Fänge der französischen 
Fremdenlegion begeben hatten, konnte die vorzeitige Rück-
kehr in die Heimat ermöglicht werden. Wie sich diese Ge-
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schichte im Archiv der sozialen Demokratie der Friedrich-
Ebert-Stiftung niedergeschlagen hat, ist der Vorbemerkung 
zu diesem Abschnitt zu entnehmen. Bei dieser Gelegenheit: 
Kursiv gesetzter Text zu Beginn eines neuen Kapitels stammt 
vom Herausgeber, ebenso wie Abschnitte dieses Buchs, bei 
denen keine Verfasserin oder kein Verfasser ausgewiesen sind. 

Nun hat ein stellvertretender SPD-Fraktionsvorsitzender, 
ein Staatssekretär, überhaupt ein Bundestagsabgeordneter 
seine besoldeten Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. Dass 
Will fried Penner eine eigene Art von Humor besitzt und 
seinen Bediensteten, von denen er beizeiten einiges verlangt 
hat, ein Kümmerer ist, belegt ein Bericht aus der Zeit als 
Ombudsmann der Soldaten und ihrer Vorgesetzten. Der Text 
ist einem dicken Band entnommen, den man getrost als 
Unikat bezeichnen darf und der sich ausschließlich im Besitz 
des Ex-MdB befindet. Näheres an Ort und Stelle. 

Dass er mit offenen Augen durch die Welt fuhr (und ge-
fahren wurde), zeigt das Kapitel über die Entdeckung der 
Shona-Kunst, die wieder zurückführt zu Katharina Penner, 
zu Esther Nowoczin und zu Harald Nowoczin. Und, neben -
bei gesagt, zur Stadtsparkasse, auf die wir ebenfalls zurück-
kommen werden. 

Zur Kunst gehört bekanntlich die Literatur, und WP, dem 
stressigen Berliner und Bonner Politalltag entkommen, liest 
heute ausgiebig seine Heimatzeitungen, die WZ und die 
Wup pertaler Rundschau, hört und sieht Nachrichten im 
Radio und im Fernsehen und gönnt sich auch dicke Bücher. 
Über einige wenige spricht er in einem der Kapitel dieses 
Rück blicks auf ein Politiker- und Pensionärsleben. 

Die Sparkasse wurde schon erwähnt. Dort nämlich, am 
Islandufer, hielt Dr. Willfried Penner eine große Rede über 
Gott und die Welt, über die Stadt Wuppertal und, wie sie zu 
ihrem Namen kam, über Luftangriffe und Judenverfol gun gen, 
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die Reform des Sexualstrafrechts und die »Legali sie rung« der 
Homosexualität. An jedem 17. Oktober 2012 sprach er auch 
über seine Familie, deren Wurzeln sich weit zurückverfolgen 
lassen, und seine Mutter, die nicht in die Oper gehen durfte, 
weil es dort »zu wüst« zuginge. 

Im Kapitel »Penner als Redner« sind ferner Reden doku -
mentiert, die er vor der IG Metall, deren Gast er häufiger war, 
und im Rathaus hielt, aber auch vor dem Plenum des Deut -
schen Bundestages: zum damalig heiß umstrittenen Thema 
Schwangerschaftsabbruch und Selbstbestimmungsrecht der 
Frau. Schließlich stellen wir die bislang 14 Ehrenbürger der 
Stadt Wuppertal vor – eine stolze Reihe, wenn auch, das wird 
nachzulesen sein, ohne Privilegien, wie es Johannes Rau ein-
mal ausgedrückt hat, der zum Freundeskreis Penners ge-
hörte. 

Die Frage von Einflüssen und Einflussversuchen Rechts-
radikaler auf Bundeswehr und Polizei ist aus dem politischen 
Diskurs nicht wegzudenken und hat – ein weiteres Kapitel – 
auch den Wehrbeauftragten Willfried Penner beschäftigt. 
Die entsprechenden Passagen aus seinem ersten Bericht, der 
jährlich dem Parlament erstattet wird, haben wir in dieses 
Buch aufgenommen. 

Schließlich enthält das Lesebuch »Dönekes« genannte 
Anmerkungen politischer und persönlicher Art von Will-
fried Penner selbst: Menschliches und Allzumenschliches, 
Persönliches und Allgemeines, Wuppertal und die weite Welt 
betreffend, gewissermaßen zwischen dem Bergischen Land 
und Boliviens Hauptstadt La Paz. 
 
Die Liste derer, die ihm zu seinem 65. Geburtstag gratuliert 
haben, ist verständlicherweise lang und umfasst so unter -
schiedliche Persönlichkeiten wie – die folgende Auswahl ist 
willkürlich – Burkhard Hirsch, Ulla Jelpke, Fritz Pleitgen, Jo-
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hannes Rau, Helmut Schmidt, Repräsentanten der SPD und 
anderer Parteien und Fraktionen sowie viele Menschen aus 
der Wuppertaler Heimat. Bei all diesen Briefen ragt einer 
heraus, der des Liberalen Hirsch, der mit WP in der Parla -
mentarischen Kontrollkommission saß und bienenfleißig zu 
fast jeder Sitzung substantielle Beiträge beisteuerte und von 
seinem Kollegen hofft, dass er als Wehrbeauftragter »keine 
Uniform« zu tragen habe. Eine der originellsten Glückwün -
sche stammt von Otto mar G. Czichon, Direktor der Augen-
klinik in Wuppertal, der seine Grüße auf einem Rezeptblock 
verewigte. Und vom legendären Fotographen Jupp Dar chin -
ger stammt eine Karte samt Foto vom Januar 1994: »Lieber 
Willfried, wir beide sind mit Abstand die Größten. Dein 
Jupp«, was den so Geehrten zu der Antwort veranlasste: 
»Lieber Jupp, dass wir beide mit Abstand die Größten sind, 
darüber wird die Nachwelt zu entscheiden haben. Deine Auf-
nahme habe ich erhalten. Hab‘ Dank für deine Mühe.« 

Es sind auffallend viele Menschen unter den Gratulanten, 
die mit dem Sport verbunden sind. Es sei, kommentierte 
seinerzeit der Geschäftsführer des Stadtsportbundes, Volkmar 
Schwarz, den Rücktritt Willfried Penners vom Amt des SSB-
Vorsit zen den, »eine Ära zu Ende gegangen«, so zitiert ihn 
Andreas Boller in seinem Beitrag für die WZ (25. 4. 2008).  

Die journalistischen Beiträge über ihn sind, wie könnte es 
anders sein, Legion. Als einen »Mann ohne Eitelkeiten« be-
schrieb ihn Gunter Hofmann in der »Zeit« vom 22. 8. 1980. 
»Fast unbemerkt auf dem Weg nach oben« sah ihn in der 
FAZ vom 1. 3. 1978 Hermann Rudolph. Immerhin: Er war im 
Lauf der Jahre als Generalbundesanwalt im Gespräch, als 
Chef des BND, als Kanzleramtsminister unter Helmut 
Schmidt. Die Vereidigung Willfried Penners als Wehrbeauf-
tragter des Bundestages »beendet die politische Laufbahn 
eines Abgeordneten, der nie in der ersten Reihe gestanden, 
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stets aber zu den einflussreichen Parlamentariern gehört 
hat«, schrieb Günter Bannas in der FAZ vom 12. 5. 2000. 
Über einem Porträt derselben Zeitung, das Helmut Herles 
schrieb, stand die Überschrift »Staatsanwalt und nicht selbst-
gerecht« (27. 6. 1985). Er wurde eben – so Sten Martensen im 
»Deutschen Allgemeinen Sonntagsblatt« vom 16. 11. 1980 – 
im damaligen Bonn »als Ausnahme gehandelt, als wohl-
tuende«.  

Wer den in der Friedrich-Ebert-Stiftung in Bonn befind -
lichen Vorlass studiert oder auch nur grob durchsieht, stößt 
auf eine große Zahl von vor allem Sport-Vereinen, die Will-
fried Penner zu Festlichkeiten einluden oder ihm ihren Kum -
mer mitteilten, wenn etwa der Turnverein Friesen e. V. ihn 
1984 zu seiner Jubiläumsveranstaltung bat: »Unser Wunsch -
redner sind Sie, lieber Herr Dr. Penner!« Der Nützenberger 
Turnverein NTV, der Langerfelder Turnverein LTV, der 
Billard-Sportverein Vohwinkel 1936, der TSV Grün-Weiß, 
der Gehörlosen-Sportverein, hunderte andere wandten sich 
Klage führend, mit Anregungen, um Teilnahme an Veran -
staltungen bittend, an den SPD-Bundestagsabgeordneten. 
 
Vielen habe ich Danke zu sagen, die in der einen oder an -
deren Form zu diesem Buch beigetragen oder den Heraus-
geber ermuntert haben, die Sache zu einem befriedigenden 
Ende zu bringen, oder mir Rede und Antwort standen, weil 
sie eine kurze oder längere Wegstrecke mit Willfried Penner 
bewältigt haben: Axel Bürgener, Axel Claus, Bernd Dillbohner, 
Brigitte Dohmen, Klaus Göntzsche, Max Christian Graeff, 
Ursel Haarbeck, Tom Hillebrand, Hajo Jahn, Kurt Keil, Holger 
Kozanowski, Eckart Kuhlwein, Guido Large, Jochen Mache -
roux, Karl-Wolfgang Nettesheim, Daniel Penner, David 
Penner, Julia Penner, Bettina Petzold, Wolfgang Roth, Karin 
Sobania, Klaus Vater, Peter Vaupel, Elke Warwel, Rolf Gustav 
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Westenberger und Ernst-Andreas Ziegler. Die eine oder der 
andere, die in diese Reihe gehören, habe ich sicherlich ver-
gessen. Leser mögen (ihren eigenen) Namen handschriftlich 
nachtragen. 
 
Ein Lesebuch ist so entstanden, das Einblicke gewährt in das 
politische und persönliche Leben des Dr. Willfried Penner. 
Einblicke auch auf die Bonner und die Berliner Republik, in 
der WP gewirkt hat. Einblicke in den Bundestag, auf seine 
Fraktionen und mitunter originellen Persönlichkeiten. Wie 
schrieb noch am 18. Mai 2001 Dr. Burkhard Hirsch: »Lieber 
Herr Penner, es war ein Vergnügen, mit Ihnen im Parlament 
zu sein. Sie haben in allen Ihren Funktionen, auch in der von 
mir noch nicht erwähnten Aufgabe als Vorsitzender des 
Innen ausschusses, eine hervorragende Figur gemacht, und 
ich habe alle Veranlassung, Ihnen zu danken, herzlich zu gra -
tulieren, Ihnen alles Gute, Glück und die notwendige Lebens -
freude zu wünschen, die mit zunehmendem Alter immer 
wichtiger wird.« Willfried Penner wird am 25. Mai des kom-
menden Jahres 85 Jahre alt. 
 

Matthias Dohmen, Oktober 2020 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Im Unterschied zum Nachlaß wird der Vorlaß (S. 10) bereits zu 
Lebzeiten in einem Archiv hinterlegt.
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Willfried Penner 1976 mit Bundeskanzler Helmut Schmidt
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Dr. Willfried Penner – Jurist, Rechtsanwalt 
 
 
Geboren am 25. Mai 1936 in Wuppertal; verheiratet, drei 
Kinder. Träger des Großen Verdienstkreuzes mit Stern des 
Verdienstordens der Bundesrepublik Deutschland und wei -
te rer Auszeichnungen. In Wuppertal mit der Goldenen 
Schwe be bahn ausgezeichnet. 

Abitur 1956 am Wilhelm-Dörpfeld-Gymnasium.. 
Nach rechtswissenschaftlicher Ausbildung und Promo -

tion seit 1965 im staatsanwaltschaftlichen Dienst, zuletzt als 
»Erster Staatsanwalt« in Wuppertal. 1966/1967 abgeordnet 
an die »Zentrale Stelle der Landesjustizverwaltungen zur 
Aufklärung nationalsozialistischer Verbrechen«. 

1983 bis 2008 Vorsitzender des Stadtsportbundes Wup-
pertal. 

1966 Eintritt in die SPD, seitdem verschiedene Funktio -
nen in der SPD in Wuppertal, u. a. Vorsitzender. In den 
Jahren 1969 bis 1973 und 1975 bis 1979 Mitglied des Rates 
der Stadt Wuppertal. 

Von 1972 bis 2000 Mitglied des Bundestages. 
Von November 1980 bis Oktober 1982 Parlamentarischer 

Staats sekretär beim Bundesminister der Verteidigung. 
Von März 1985 bis Dezember 1991 Stellvertretender Vor-

sitzender der SPD-Fraktion und Vorsitzender des Arbeits-
kreises Inneres, Bildung und Sport. 

Von 1992 bis 1994 Justitiar der SPD-Fraktion. 
Von Januar 1995 bis Mai 2000 Vorsitzender des Innenaus -

schusses. 
Am 14. 4. 2000 mit 424 gegen 77 Stimmen bei 42 Enthal -

tungen und 2 ungültigen Stimmen zum Wehrbeauftragten ge -
wählt. Vereidigung am 11. 5. 2000. Vom 11. Mai 2000 bis zum 
11. Mai 2005 Wehrbeauftragter des Bundestags. 
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Vergnügt am Beyenburger Stausee 
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Klaus Vater 
Warum die SPD Willfried Penner brauchte 
 
 
Fußballspieler wissen das: Jede Mannschaft braucht die über-
legt und ausdauernd spielenden Stützen, den Typus des Her -
bert »Hacki« Wimmer beispielsweise, der Günter Netzer 
gegen Attacken abschirmte, oder den Typus Josef »Jupp« Ka -
pell  mann, der aufräumte, den Ball eroberte und der Angriffe 
starten konnte: Selbstbewusst, auffassungsrasch, schlau. Keine 
Fußballmannschaft kann ohne diesen Typus erfolgreich spie -
len, es sei, sie hat ein Abonnement auf Niederlagen.  

Nachdem ich der Bitte entsprochen hatte, einen Text über 
Willfried Penner und seine Zeit anzugehen, entstanden die 
Bilder von Wimmer und Kapellmann und anderen in mei -
nem Kopf. Warum das so war, weiß ich nicht genau. Gehört 
Willfried Penner, aufs Politische gewendet, in diese »Kate -
gorie«? Zählte er zu denen, die »ihren Laden« zusammen-
hielten, die zwischen unterschiedlichen Positionen Stabilität 
herstellten, die darauf achteten, dass die Institutionen intakt 
blieben, die gleichzeitig für Veränderung sorgten?  

In jedem Land und in jeder Gesellschaft mit demokra -
tischer Verfassung gibt es solche Stabilisatoren. Es muss sie 
geben. Das sind nicht unbedingt unumstrittene Persönlich-
keiten, sie sind aber dennoch weitestgehend geachtet. Geach -
tete Frauen und Männer. Ich möchte hier sogleich einschie -
ben: Urteile über Persönlichkeiten aus der Politik sind in der 
Regel ungerecht, weil die Beobachtenden, die Urteilenden 
stets nur eine Oberfläche untersuchen sowie einige »Haut-
schichten« darunter und außerdem nur das erfahren, was sie 
erfahren sollen. 

Was Netzer und Wimmer miteinander damals neben dem 
Platz und in der »Umkleide« besprachen und was Overath 
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oder Flohe dem Kapellmann geflüstert haben, das blieb zu-
meist verborgen. Das ist gut so. Denn die Welt wird nicht 
reicher, wenn jedes Wort in alle möglichen Ohren dringen 
kann, sondern sie wird ärmer an Hingabe und Vertrauen. 
Lediglich das Misstrauen schwillt an. Wenn ich mich nicht 
täusche, hat Willfried Penner sich dieser Regel bedient.  

Er wurde 1936 geboren. 54 Jahre seines Lebens hat er im 
20. Jahrhundert verbracht, er ist also ein Kind des »Zeitalters 
der Extreme«, wie Eric Hobsbawm das 20. Jahrhundert nann -
te. Bilder der Feuerstürme nach Bombardements im engen 
Tal der Wupper hat er heute noch im Kopf. Er hat diese ent -
setzliche Zeit mit ihren grausamen Erlebnissen präsent. Sie 
hätten ihn, sagt er einfach, geprägt. Wir Spätere, nach dem 
Krieg Geborene können das nur so hinnehmen. Auch das ist 
gut so. Weil wir nicht wissen, ob dieser reale Horror uns nicht 
die Kraft fürs Leben geraubt hätte.  

Willfried Penner gehörte zu den fünf Prozent eines Jahr-
ganges, die damals ein Gymnasium besuchten, besuchen 
konn ten; in seinem Fall ein altsprachliches Gymnasium mit 
Latein und Altgriechisch. Er gehörte zur überschaubaren 
Schar Mädchen und Jungen, vor allem Jungen, die von den 
Eltern auf den Bildungsweg gebracht wurden, die aber kei -
nem traditionell bildungsbürgerlichen Elternhaus entstamm -
ten. Leicht hatten die es in aller Regel nicht. Tempi passati, 
über die Schulzeit damals wird wenig gesprochen. Noch An-
fang der sechziger Jahre hieß es in einer Spiegel-Übersicht: 
45 000 Abiturienten im Land bereiteten sich auf die Reife-
prüfung vor, das sei der Rest von 140 000, die einmal die 
Sexta-Bänke gedrückt hätten. Es war ein Vorgang des Aus-
siebens, der viele Karrieren unterbunden und Hoffnungen 
zermalmt hat. Auch das hat geprägt. Kinder sowie Jugend-
liche litten nach dem Krieg nicht an Reizüberflutung, son -
dern sie hatten Hunger nach geistiger Nahrung.  
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Er hat 1956 das Abitur abgelegt und 1960 in Köln nach 
Studienaufenthalten in München und Münster das erste 
 juristische Staatsexamen bestanden – an einer Fakultät mit 
zwie spältiger Geschichte. Die hatte 1929 Hans Kelsen beru -
fen, um ihn 1933 zu suspendieren, weil er nicht »arisch« war. 
Kelsen emigrierte in die Vereinigten Staaten, er lehrte in Har -
vard, sein Erbe lebte in der westdeutschen Sozialdemokratie 
weiter. Er war der Sozialdemokratie freundlich gesonnen, 
ohne je deren Mitglied gewesen zu sein.  

Wenn ich nicht daneben liege, lebte in Willfried Penner 
die Parlamentsvorstellung Kelsens, wonach zum demo krati -
schen Verfahren Regierung und Opposition gehören, beide 
zusammen, getrennt und dennoch miteinander verbunden. 
Zu Kelsens Erbe gehörte auch, unüberbrückbare Gegnerschaft 
zwischen Demokraten auszuschließen. Demnach bedeutete 
Opposition Wartestand. Der Weg Willy Brandts ist beredtes 
Beispiel hierfür: 1961 verloren, 1965 verloren, 1969 gewon nen.  
 
Drei Jahre vor Penner hatte übrigens in Köln Gerhart Ru dolf 
Baum das erste juristische Staatsexamen abgelegt. Der ging 
danach in Köln für die FDP ins politische Rennen. Den Wup-
pertaler Penner ordnete die NRW-Landesregierung mit 
dessen Zustimmung nach Ludwigsburg ab, an die Zentrale 
Stelle der Landesjustizverwaltungen zur Aufklärung natio -
nalsozialistischer Verbrechen.  

Die Zentralstelle wurde damals personell aufgestockt. 
Über 7000 Verfahren wurden von dort den Gerichten zuge -
leitet. Es wären rascher mehr gewesen, wenn ein großer Teil 
der Bevölkerung den Ludwigsburger Staatsanwälten nicht 
mit tiefem Misstrauen begegnet wäre, wenn aus anderen, von 
den Nazis eroberten und gequälten Ländern Prozessakten 
ungehindert geliefert und die zentrale Stelle nicht erbärmlich 
schlecht ausgestattet worden wäre.  



22

Tiefes Misstrauen und Ablehnung der Arbeit der Ludwigs -
burger Staatsanwälte? Ja, das war so. Dem jungen Staats-
anwalt Willfried Penner würden Nazismus, Rechtsradika -
lismus, Antisemitismus noch oft in seinem Leben begegnen, 
bis in die neunziger Jahre und den Beginn des neuen Jahr-
hunderts hinein. Die Begegnung und die Auseinanderset-
zung mit den Antidemokraten auf der rechten Seite ist Teil 
der Signatur dieser Zeit.  

Wir hören und lesen oft über die Spaltung unserer heuti -
gen Gesellschaft. Die ist real. Aber die damaligen Spaltungen 
gingen tiefer. Stadt und Land trennten die Menschen. Bil -
dung und Vorankommen durch Energie und Können muss -
ten Berge übersteigen. »Links« war a priori verdächtig, und 
für die harten Konservativen führten eben alle Ideen der SPD 
nach Moskau. Rechts bis Rechtsaußen galt ebenso a priori als 
staatsnah und irgendwie unersetzlich. All das löste sich nur 
sehr langsam unter dem Wirken liberaler Geister und unter 
dem Eindruck der Brandt und Erler, Schmidt und Arndt und 
Zinn und anderer auf. Vom Jetzt mit seinen Möglichkeiten 
und Sicherheiten war man damals aber so weit weg wie … die 
Männer auf dem Mond, Neil Armstrong, Michael Collins 
und Buzz Aldrin 1969 von Houston. Mindesten so weit.  

Das mag ein wenig melancholisch klingen, war freilich 
nur ein Teil des »Zeitalters der Extreme«. Der andere Teil war 
Aufgabe, Reiz, neudeutsch: Herausforderung. Junge Frauen 
und junge Männer wollten damals nicht nur Signaturen auf-
schlüsseln, sondern sie wollten ihre Handschriften in der Zeit 
hinterlassen. 1966 wurde Willfried Penner Sozialdemo krat 
durch sein Mitgliedsbuch. Das war – pardon – etwas anderes 
als heute. Heute wird Mensch Mitglied. Damals trat Mensch 
bei, um fortan dazu zu gehören. Man »gehörte der SPD an«.  

Das Mitgliedsbuch war blau. Der Beweis für die fortdau-
ernde Mitgliedschaft waren die monatlichen Mitgliedsmar -
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ken, feinsäuberlich eingeklebt, vom Kassierer des zustän di -
gen Ortsvereins überbracht. Der war eine Art fleischgewor -
denes »Mitteilungsblatt«. So unendlich wichtig und durch 
digitalen Klimbim nicht zu ersetzen. Jeder und jede gaben 
acht auf ihr SPD-Büchlein. Es gab übrigens nur wenige Dinge, 
die über Trennendes wie Partei, Religion und Status hinweg 
verbanden. Das Marken-Einkleben gehörte dazu. »Sozis« 
taten es, die damals so genannte »Putzfrau« und die des Apo -
thekers, der Junge aus dem Lehrerhaushalt ebenso wie das 
Töchterlein des Maurers.  

Willfried Penner wurde 1. Staatsanwalt in seiner Heimat-
stadt, er wurde in den Stadtrat gewählt und 1972 nach dem 
Misstrauensvotum gegen die Regierung Brandt und Neuwahl 
in den Deutschen Bundestag gewählt.  
 
»Deutsche, Ihr könnt stolz sein auf Euer Land«, rief die Partei 
Willy Brandts der Wahlbevölkerung zu. Und zum ers ten Mal 
in der Geschichte der Bundesrepublik wählten die Arbeiter 
mehrheitlich SPD. Sie hat das nie wieder erreicht. Sie war 
damals Partei eines Lebensgefühls. Man fühlte sich sozial -
demokratisch, war für den Frieden, wollte Gerechtigkeit in 
Leben und Arbeit, man fand leicht eine kulturelle Verbin -
dung zwischen Hans-Joachim Kuhlenkampf, Johannes Mario 
Simmel, Hildegard Knef und Willy Brandt. Innerlich be-
reitete sich die westdeutsche Republik auf eine geordnete, 
sozial gesicherte Zukunft vor.  

Es war eine kurze Zeitspanne. Denn bald zeigte sich, dass 
die lange Zeit des »Burgfriedens« zwischen Kapital und Ar-
beit mit ungefährdeter Akkumulation und wachsenden Ex-
porterlösen zu Ende ging: Der monetäre Rahmen mit dem 
US-Dollar als Leitwährung zerbrach; die Ölpreise explodier -
ten; die Konkurrenz für die deutschen Unternehmen auf den 
Gütermärkten wurde von Jahr zu Jahr stärker; die Vertei di -
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gungsausgaben wuchsen; die ersten Kostendämpfungsrun -
den in den Sozialsystemen starteten.  

Auf den Staatsanwalt aus Wuppertal, einen »gelernten 
Innen- und Rechtspolitiker«, wartete haufenweise Arbeit: 
Das Rechtssystem musste insgesamt modernisiert werden. In 
ihm lebte Heinrich Manns »Der Untertan« fort; ebenso waren 
im Rechtssystem das von den Nazis geprägte Wort »Gefolgs-
mann« sowie Zustände zu finden, die an Heinrich Spoerls 
Satire »Der Maulkorb« erinnerten. Das auf Familie und Zu-
sammenleben, auf Wohnen und Arbeiten angewen dete 
Recht, das Recht für Frauen und Kinder und Heran-
wachsende warteten auf Reform, sofern es überhaupt für die 
ein nennenswertes Recht mit Rechtsansprüchen gab. Das ge-
samte Sozialrecht wartete auf eine systematische Über-
arbeitung und Neuordnung. Der Bundeswehrsoldat wartete 
darauf, dass das Versprechen, ihn als »Bürger in Uniform« zu 
behandeln, endlich umgesetzt wurde. Das war die große Zeit 
der Frauen und Männer aus der Generation Willfried Penners.  

Meine Beobachtung als damals junger Nachrichten-Redak -
 teur war: Diese jungen Frauen und Männer brauchten keine 
lange Anleitung, um sich zurechtzufinden. Die einen in der 
SPD zog’s, wie es nach der »Gesäßgeographie« so heißt, auf 
die linke Seite, die anderen auf die rechte Seite. Etwas iro-
nisch zugespitzt: Die Lehrer nach links, die aus der Kom-
munaldemokratie nach rechts.  

Nein, zum Lachen ist das eigentlich nicht. Denn in diesen 
Sortierungen steckt wie heute auch noch die Haltung zur 
Macht in der Demokratie. Die einen wollen die Macht erhal -
ten; auch um des Preises willen, nur Teile der eigenen Ziele 
erreichen zu können. Die anderen sind bereit, Macht auf-
zugeben, weil die Zielmarke nicht voll erreicht wird.  

Willfried Penner hat sich auf die Seite der Rechten ge-
schlagen.  
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Rechts? Willfried Penner ist ein Freund geordneter, auf 
Recht und auch Vertrauen (!) gründender Verhältnisse. Diese 
müssen sich durch friedlichen Umgang miteinander, durch 
Gerechtigkeit in den Beziehungen und Abhängigkeiten so -
wie durch klares Urteilsvermögen der Handelnden aus-
zeichnen. Manches davon wurde in den Jahren nach dem 
Übergang von Brandt zu Helmut Schmidt auf harte Proben 
gestellt.  

Denn in Deutschland setzte sich ein Dämon fest. Nicht im 
Sinne einer übernatürlichen Gestalt, sondern als unfassbare, 
schier unaufhaltsame, zerstörende Gewalt: Die Massenarbeits -
losigkeit. Das Wort ist heute fast aus der Alltagssprache ver-
schwunden. Dieser »Dämon« hat auch die Arbeit Willfried 
Penners über 25 Jahre begleitet. Seine Arbeit mitgeprägt. Die 
Frauen und Männer der SPD hatten früher eine Art »Mach-
barkeits-Gen« in ihren tiefen Überzeugungen. Das ist an der 
Massenarbeitslosigkeit zerbröselt, durch sie aufgelöst worden. 
Man glaubte, diesen »Dämon«, der die Weimarer Republik 
zusammen mit dem Nationalsozialismus zerstört hatte, ver-
trieben zu haben. Innenpolitisch sei die Sicherung der Arbeits-
plätze die Aufgabe Nummer 1 im Land, schrieb Kanzler 
Helmut Schmidt bereits im Jahresbericht 1976 der Bundes-
regierung.  

Die Massenarbeitslosigkeit lag damals in der Nähe einer 
Million. Sie würde später, als Willfried Penner bereits nicht 
mehr im Parlament war, erst bei fünf Millionen registrierten 
Arbeitslosen Halt machen. Dazwischen lagen schier unent-
wegt steigende Arbeitslosenzahlen, eine vergebliche Kanzler-
kandidatur des Franz Josef Strauß, die erste Massentötung 
durch Neu-Nazi 1980 auf dem Münchner Oktoberfest; da-
zwischen lag eine Botschaft des neuen Kanzlers Helmut Kohl 
an die Deutschen, die lautete: Du bist deines Glückes Schmied, 
und hast du was, dann bist du was. Dazwischen lagen die 
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quälenden Auseinandersetzungen über eine Gegenrüstung 
Europas und Deutschlands auf die Vorrüstung der Sowjet-
union mit SS-20-Raketen. Auf dem entsprechenden Parteitag 
der SPD 1983 in Köln erhielt Helmut Schmidt, der Kanzler a. 
D., nur noch 14 Stimmen beim Eintreten für die Gegen-
rüstung. Eine Stimme war die des Willfried Penner.  

Dazwischen lag auch der Flick-Untersuchungsausschuss 
des Deutschen Bundestages mit der Vermutung, Teile der 
demokratischen Ordnung seien käuflich geworden. Wer die 
Debatten zum Thema nachliest, der merkt, wie sehr Willfried 
Penner sich herausgefordert sah. Er erwog Beschlag-
nahmungen durch den Untersuchungsausschuss, bestand auf 
Akteneinsicht, wo die Regierung schwärzen wollte. Der Flick-
Untersuchungsausschuss war wie eine Erschütterung, wie ein 
Erdbeben.  

Sechzehn Jahre verbrachte Willfried Penner in der Oppo -
sition, nachdem er 1980 bis zum Herbst 1982 Parlamen tari -
scher Staatssekretär beim Bundesminister der Verteidigung 
geworden war. Sowohl er als auch Verteidigungsminister 
Hans Apel, seit 1978 in diesem Amt, waren sogenannte 
»Ungediente«; sie hatten keinen Wehrdienst geleistet. Der 
ehemalige Staatsanwalt wurde 2000 zudem auf fünf Jahre 
zum Wehrbeauftragten gewählt. Auch hier ist es erforderlich, 
einen Blick zurückzuwerfen. 

Die Bundeswehr war nach ihrer Gründung eine Domäne 
der Konservativen und wesentlich beeinflusst von Offizieren, 
die schon Hitlers Rock getragen hatten. Es gab noch welche, 
die zuerst auf den Kaiser vereidigt worden waren, die dann 
der Republik die Treue geschworen hatten, anschließend 
Hitler und schließlich der Demokratie nach 1949. Die SPD 
hatte sich vorgenommen, die Bundeswehr für die Demo kra -
tie zu gewinnen. Die Soldaten sollten sich ihrer Aufgabe in 
der Demokratie bewusst werden. Es ging um über eine halbe 
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Million Männer in Uniform und um weitere Hunderttau -
sende Reservisten. Die gehörten in die Mitte von Politik und 
Gesellschaft und nicht an deren Rand. Um das zu organi -
sieren, benötigte man Politiker wie Willfried Penner.  

Die 16 Jahre Opposition waren eine schwere Prüfung. Es 
war ein politischer Marathonlauf. Denn es galt Jahr um Jahr 
immer wieder gegen eine machtbewusste Koalition an-
zurennen. In jedem Politikbereich wurden Dutzende Alter -
nativen, Gegenentwürfe geschrieben, die nach kurzen öffent-
lichen »Kenntnisnehmen« in den Schubladen verschwanden. 
Die SPD-Opposition benötigte während dieser Jahre Stabili -
satoren wie Willfried Penner dringender denn je; zumal die 
SPD ihre Rolle als frühere Lebensgefühl-Partei fast völlig 
eingebüßt hatte. Der Erfolg der SPD 1998 war auch ein Er-
gebnis des damaligen Durchhaltevermögens. Im Wortschatz 
der Durchhalte-Künstler kam das Wort »weglaufen« nicht 
vor.  

Willfried Penner hat zwischen 1990 und 2000 ein arbeits-
reiches Jahrzehnt absolviert. Die Einheitsverträge mussten 
umgesetzt werden. Das Management der Fraktionsführung 
der SPD, zu der Penner gehörte, wurde gefordert. Fünf Jahre 
lang war er Vorsitzendes des Innenausschusses des Bundes-
tages, in welchem alles zusammenlief, was öffentliche 
Sicherheit oder auch den Sport betraf. Er bewarb sich 1998 
zum letzten Mal um ein Bundestagsmandat im Wahlkreis 
Wuppertal II, um mit 55,2 Prozent der Erststimmen gewählt 
zu werden.  

Er hat damals an einen Mann aus der römischen Ge-
schichte erinnert, an Lucius Quinctius Cincinnatus. Der war 
zwei Mal von den (alten) Römern zu Kriegszeiten mit außer-
ordentlicher staatlicher Macht ausgestattet worden, beide 
Male hatte er sofort die Macht zurückgegeben, als seine Auf-
gaben erledigt waren, um seine Felder wieder unter den Pflug 
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zu nehmen – die Stadt Cincinnati in Ohio trägt den Namen 
dieses Römers. Er hat nicht gezögert, aus der Hand geben, 
was ihm auf Zeit verliehen worden war.  

Von der Ludwigsburger Zentralstelle bis nach Berlin über 
Wuppertal und Bonn: das »Zeitalter der Extreme« hat sich in 
Deutschland schließlich mit einem freundlichen Akzent ver-
abschiedet. Das ist nicht zuletzt das Verdienst der Frauen 
und Männer aus der Generation Willfried Penners. Sie hin-
terließen eine zivile Gesellschaft, die sehr viel mehr auf Mit-
bestimmung und Gleichheit steht als andere Gesellschaften. 
Wie lange dieses Erbe vorhanden sein wird, und ob es wei -
tergegeben wird, steht allerdings auf einem anderen Blatt. 


